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Argentuela ſah zu der weißen Decke empor und dachte 
ach. Es fiel ihm nicht ſchwer, ſich das Geſicht ſeines Retters 
in d'e Erinnerung zurückzurufen. 

„Die Wöchter des Hermes⸗Hauſes“ berichtete der Oberſt, 
„wußten überhaupt nicht, daß ſich noch jemand in den obe⸗ 
ren Stockwerken aufhielt. Das iſt ſehr merkwürdig. Ich 
habe allen den Mann beſchrieben, ſo gut ich es eben konnte, 
denn ich ſah ihn nur ſehr flüchtig in der Dunkelheit. Niemand 
kennt ihn.“ 

„Sie haben ihn aber geſehen?“ 

48 a.“ 

„Würden Sie ihn wiedererkennen?“ 

Holligan vergegenwärtigte ſich das Bild, das er von dem 
Unbekannten in der Erinnerung zurückbehalten hatte. 
„Wahrſcheinlich. Er hatte ſich an der Stirn verletzt und 
blutete ſtark. An der Narbe würde ich ihn erkennen.“ 

Argentuela zermarterte ſein Gedächtnis nach dem Na⸗ 
men, den ſein Retter ihm genannt hatte. Es war ein deutſch⸗ 
klingender, kurzer und leicht auszuſprechender Name ge⸗ 
weſen. „Er heißt Jan Jock!“ rief er plötzlich. „Charles, 
merken Sie es ſich bitte! Er heißt Jan Fock!“ 

„Jan Fock,“ wiederholte Holligan, und Argentuela nickte. 

„Sie müſſen ihn finden, Charles, und ihn zu mir brin⸗ 
gen. Ich will ihm danken. Wahrſcheinlich iſt er ein ein⸗ 
facher Arbeiter, vielleicht iſt er ſogar in Not. Er ſoll ſein 
Leben nicht umſonſt für mich eingeſetzt haben ...“ . 

„Scheinbar liegt ihm wenig an Ihrem Dank!“ 

„Dann will ich ihm meinen Dank aufzwingen, Charles!“ 
ſagte Argentuela und entſann ſich erſchüttert der Raſtpauſe 
auf der Treppe des brennenden Hauſes, wo er Jan Fock ge⸗ 
beten hatte, ihn liegen zu laſſen und ſich allein zu retten. 
Sie waren nicht in dem Teuer, Charles, Sie ſind nicht auf 
Leben und Tod durch den grauenhaften Rauch gerannt, — 
mit einer ſchweren Laſt auf dem Rücken! Sie tönnen nicht 
begreifen, was der Mann für mich getan und gewagt hat, 
als er mich auf ſeinen Rücken nahm. Er tat es, ohne zu 
wiſſen, wer ich ſei. — Weshalb tat er das? Was hab ich 
ihm Gutes getan, daß er ſein Leben für mich einſetzte? Für 
mich, den er nicht kannte, hat er ſich foltern laſſen ...“ 

„Sie dürfen ſich nicht erregen, Juan ...!“ 

Aber Argentuela hörte nicht auf ihn. Er drehte ſich auf 
die Seite, um ſeinem Freunde näher zu ſein und raunte ihm 
in heißer Erregung zu: „Während mich Jan Fock aus dem 
Feuer trug, Charles, hab ich die Menſchen wieder lieben und 
achten gelernt... Die Menſchen find ein tückiſches Geſindel, 
verächtliche Verbrecher, Charles, die man bekrügen oder 
töten muß, wenn man nicht ſelber betrogen oder getötet wer⸗ 
den will. So dachte ich! Ich habe gehaßt und verachtet ...“ 

„Sie müſſen ſich ſchonen, Juan! Ich bitte Sie!“ 

„Ich brauche mich nicht mehr zu ſchonen, Charles! Es 
iſt zu ſpät. — Hören Sie, ich will dieſen Mann ſehen, der 
mich gelehrt hat, die Menſchen wieder zu lieben und zu ach⸗ 
ten. Er hat mich glücklich gemacht. Und auch ich will ihn 
glücklich machen! Ich werde ſterben, aber ich will ... ihn 
„ glücklich machen 


Argentuela hatte mit beiden Händen die Hand des Ober— 
ſten umklammert und ſich halb aufgerichtet. Plötzlich ver⸗ 
ſagte ihm die Stimme. Sein Atem kam pfeifend aus den 
Lungen. Er ſank in die Kiſſen zurück und ſchwieg erſchöpft. 
Seine Augen fielen zu. Auf ſeiner Stirn ſtand dicker 
Schweiß. Sein Körper zog ſich zuſammen. 

Holligan ſprang auf, um die Schweſter und einen Arzt 
zu rufen. Da öffnete Argentuela wieder die Augen. 

„Noch ſterbe ich nicht, Charles! Erſt muß ich ihn wie⸗ 
derſehen!“ flüſterte er mit ermatteter trockner Stimme: 
„Forſchen Sie nach ihm! Suchen Sie mir Jan Fock!“ 

„Ich will ihn ſuchen!“ verſprach der Oberſt und drückte 
dem Kranken die Hand. 


Da eine Erkundigung bei der Polizei ergab, daß in Ber⸗ 

lin ein Mann namens Jan Fock nicht wohnhaft war, erließ 

der Oberſt in allen Berliner Tageszeitungen einen Aufruf 

nach dem Geſuchten. Aber zu der Zeit, als der Aufruf in 

den Morgenblättern erſchien, fuhr Jan Fock durch die win⸗ 

terlichen Alpen der lombardiſchen Tiefebene entgegen. 
VIII. 

Frau Marguery ſtand winkend und lächelnd auf dem 
Bahnſteig, als der Zug in die Halle fuhr. Die Sorgen, mit 
denen ſich Erla während der Reiſe geplagt hatte, wichen beim 
Anblick dieſes Lächelns. Etwas ſehr Schlimmes konnte un⸗ 
möglich geſchehen ſein. Frau Marguery umarmte, ihre 
Tochter und küßte ſie, während Fehr mit abgezogenem Hut 
einen halben Schritt hinter ihnen ſtand, dann vortrat, die 
Hacken zuſammennahm und mit tiefer Verbeugung Frau 
Marguerys Hand mit den Lippen berührte. 

„Wie geht es Papa?“ war Erlas erſte Frage, als Fehr 
wieder zurücktrat. 

„Danke! Er iſt wohlauf und läßt dich grüßen. Er wäre 
ſelbſt gekommen, wenn er nicht geſtern abend nach Hamburg 
gerufen worden wäre.“ 

„Zu Johanning?“ 

„Ja, zu Johanning,“ antwortete Frau Marguery und 
lächelte noch immer. Ihre Miene verriet nichts, keine Nie⸗ 
dergeſchlagenheit, keine Sorge. 

Das Auto fuhr am Landwehrkanal entlang. Eine ſil⸗ 
berne Vorfrühlingsſonne ſchimmerte durch die kahlen Aſte, 
und es ſah aus, als dürfe man ſich jeden Morgen auf die 
Überraſchung gefaßt machen, den Frühling zu begrüßen. 
Erla freute ſich von Herzen ihres Wiederſehens mit Berlin, 
freute ſich auf die morgendlichen Spazierritte durch den 
Tiergarten, auf das Haus in Grünau und auf die Waſſer⸗ 
fahrten zwiſchen Treptow, Zeuthen und der Woltersdorfer 
Schleuſe. Sie wäre ganz glücklich geweſen, wenn Jörn nicht 
ein Geſicht gemacht hätte, als verzehre er ſich vor Sehnſucht 
nach dem Süden. Er lächelte zwar und war noch höflicher 
als ſonſt, aber Erla erkannte ſehr wohl, daß ſeine Miene 
nichts anderes war als eine trübſelige Lüge. 

Wäre in der ledernen Handtaſche, die Erla auf dem 
Schoße hielt, ſtatt des falſchen der echte „Blue Star“ ge⸗ 
weſeu, jo hätte ſie ſich vollkommen glücklich gefühlt. = 

Vor dem Hauſe am Kurfürſtendamm verabſchiedete ſich 
Fehr. Es koſtete ihn einige Überwindung, Erlas herzlichen 
Blick zu ertragen. Er kam ſich ſchlecht und ſchamlos vor, als 
er ihr verſprach, morgen vormittag bei ihr vorzuſprechen 
und ſich zu erkundigen, wie ſie die Reiſe überſtanden habe. 
Er gab ſeiner Verſicherung einen Klang, als zähle er die 
Stunden bis zu ihrem Wiederſehen, und für dieſes Ver⸗ 
ſtellungsſtück verachtete er ſich noch tiefer, obwohl das Lügen 
ihm überraſchend leicht fiel. 


Du a 


Schon im Vorraum des Treppenhauſes fragte Erla: 
Was iſt geſchehen, Mama? Warum ſeid ihr — du und 
apa — nicht mehr nach San Remo gekommen?“ 

Frau Marguery wandte ſich ihr ruhig zu. Ihre Miene 
und ihr Blick waren nie beherrſchter geweſen. „Papa hat 
geſchäftlich ſchwere Verluſte erlitten, Erla, und er iſt unab⸗ 
kömmlich ...“ 

„Sehr ſchwere?“ 

„Ja, Erla, ſehr ſchwere.“ 

Sie ſtiegen ſchweigend bis zum erſten Stock hinauf. Das 
Mädchen nahm fie in Empfang und half ihnen aus den über⸗ 

dern. s 

„Du wirſt erſt ein Bad nehmen wollen, Erla“, fagte 
— — Marguery, „und du mußt dich auch ein wenig 
ruhen.“ 

„Nachher, Mama!“ Sie nickte ihrer Mutter durch den 
Spiegel, vor dem fie ſich das Haar ordnete, lächelnd zu und 
wandte ſich dann um. Sie gingen in den Muſikſalon, der 
Frau Marguerys liebſter Aufenthalt war. Das große 
viereckige Zimmer wax in Schwarz und Weiß gehalten. 
Etliche Stahlſtiche engliſcher Herkunft ſchmückten als Fries 
die Wände. 

Erla blieb neben dem Flügel ſtehen, der in der Mitte 
ſtand, und ſtützte ſich leicht auf. „Nun mußt du mir er⸗ 
ählen, Mama! Verſchweig aber nichts! Ich habe keine 

urcht vor der Wahrheit!“ > 8 

„Ich werde dir nichts verſchweigen, Kind, denn eines 
Tages müßten du doch alles erfahren.“ 

„Nun gut! Wir find arm geworden?“ Erla fragte das 
in einem ernſten, aber keineswegs ſorgenvollen Ton. Ihre 
Stirn war leicht zuſammengezogen. 

„Ja, Erla.“ x 

Das mexikaniſche Geſchäft ift mißglückt?“ 

Erla erfuhr von dem Zuſammenbruch Goodefrees und 
der Beſchlagnahme der Olfelder von La Porida und Salado 
zugunſten der „National Oil Company“.“ Als Frau Mar⸗ 
guery von dem drohenden Ende der Firma Karl Johan⸗ 
ning u. Söhne ſprach, zogen ſich Erlas Brauen noch enger 
zuſammen. Es war, als ſähe fie in allzu blendendes Licht, 
ge fie hörte ruhig und ohne eine einzige unbeherrſchte 

ewegung zu. Als ihre Mutter geendet hatte, fragte ſie: 
„Leidet Papa ſehr?“ \ 

„Nein, er iſt ſehr gefaßt und ruhig. Er hat es fehr 
ſchnell überſtanden ſcheinbar.“ 

ER fürchteft, daß es vielleicht doch ſchlimm um ihn 
eht?“ 55 

„Er läßt ſich nicht in das Herz ſehen — und darum 
ſorge ich mich um ihn.“ 

Nach einer Pauſe fragte Erla: „Was bleibt uns noch? 
Nichts?“ 5 
„So gut wie nichts. Papa denkt nicht daran, das zu 
beſchönigen, und ich bin ihm dankbar dafür. Uns bleibt 
das Haus in Grünau. Papa hofft, es verkaufen zu kön⸗ 
nen. Was und wie er nun beginnen wird, hängt von den 
Vergleichsverhandlungen ab, die ſie heute bei Johanning in 
Hamburg führen.“ 

„Haſt du Hoffnungen, daß die Verhandlung gut aus⸗ 
laufen wird?“ 

„Nein. Papa hat heute morgen telegraphiert. Ich bat 
ihn darum bei ſeiner Abreiſe. Die erſten Beſprechungen 
geſtern abend laſſen befürchten, daß Johanning auf nichts 
mehr rechnen kann.“ 

Beide ſchwiegen. Die Porzellanuhr auf dem Kamin⸗ 
ſims tickte eilig, als könne ſie nicht ſchnell genug über dieſe 
Stunde hinwegkommen. 

Erla ſah vor ſich nieder auf den Teppich und verfolgte 
mit den Blicken aufmerkſam die verſchlungenen Linien des 
Muſters. Nie in ihrem Leben hatte ſie die Not kennen⸗ 
gelernt, ja, ſie hatte überhaupt niemals gefürchtet, daß ſie 
in Not geraten könnte. Jetzt, da dieſe Bedrohung dicht vor 
Ihr ſtand, konnte fie keinerlei Beſtürzung oder Angſt in 

ch entdecken. Fühlte ſie nicht ſogar eine gewiſſe Erleich⸗ 
rung? Blies nicht endlich in das einſchläfernde Einerlei 
ihrer verantwortungsloſen Tage ein erfriſchender kühler 
ind? Man 1 7775 jetzt die Augen klar halten und zeigen, 
ob man ein nützliches oder überflüſſines Geſchöpf auf diefer 
Erde war. 

Sie ging zu ihrer Mutter hinüber, die in einem Seſſel 
des ein wenig erhöhten Erkers ſaß, ließ ſich auf die Knie 
nieder und jaltete ihre Hände in Frau Marguerys Hände. 
„Du darfſt nicht ſo mutlos ausſehen, kleine Mama!“ 
dich 20ch bin nicht mutlos, Erla, aber ich ängſtige mich um 


„Warum um mich?“ 


Was wird Jörn jagen, wenn er von unſeren Ver— 


luſten erfährt?“ | 
Erla zuckte ein wenig zuſammen. Wie verwunderlich, 


daß fie bisher mit keinem Gedanken au Jörn gedacht Hatte! 
Re liebte ihn doch! Und fie war ſicher, daß auch er fie 


ebte, aber es war Ihr unmöglich, ſich vorzuſtellen, daß 


Jörn einer bedrängten Lage gewachſen fein würde. In der 
Not würde Jörns Liebe vergehen. Daraus war ihm nicht 
einmal ein Vorwurf zu machen, fand Erla, und überraſchte 
ſich ſelber durch ihr Gerechtigkeitsgefühl: man konnte einem 
Windſpiel nicht den Schutz von Haus und Hof zumuten. 
Erla lächelte über dieſen Vergleich, obwohl ſie jetzt zum 
erſten Male empfand, daß die Not, der ſie vielleicht bald 
ausgeſetzt ſein würde, auch Bitterkeit brachte. 

„Du weißt, daß Jörn verſprochen hat“, hörte fie ihre 
Mutter jagen, „zweihunderttauſend Mark flüſſig zu machen, 
ſobald eure Heirat vor der Tür ſteht. Papa will ihn bit⸗ 
ten, ſchon jest daran zu denken, das Geld herbeizu⸗ 
ſchaffen .. 

Erla ſprang auf. „Nie und nimmer, Mama!“ 


Du fürchteſt, er könnte ... verſagen?“ 

rau Marguery bekam keine Antwort. Erla wandte 
ſich um und ging langſam zu ihrem Platz am Flügel 
zurück. 

„Ich wußte, daß du dich weigern würdeſt, an Jörn 
dieſe Zumutung zu ſtellen“, ſagte Frau Marguery, indem 

e ſich erhob und auf ihre Tochter zuging. „Du fürchteſt, 
aß er eine ſolche Probe nicht beſteht. Warum erröteſt du? 
Weder Papa noch ich werden dir einen Vorwurf daraus 
machen, daß deine Wahl auf Jörn gefallen iſt. Du ſollſt 
dich nicht quälen! Wenn Papa heute oder morgen zurück⸗ 
kommt und ſchlechte Nachrichten bringt, fo werde ich. 
den „Blue Star“ verkaufen, und wir werden Jörn die allzu 
harte Probe erſparen ...“ 

Erla erbleichte bis in die Lippen. Sie wollte wider⸗ 
ſprechen, wollte bekennen, daß der „Blue Star““ überhaupt 
nicht mehr vorhanden war, aber die Stimme verſagte ihr. 
Sie ſchluchzte auf und verbarg das Geſicht am Halſe ihrer 
Mutter. 

IX. 


Jan Jock langte am ſpäten Nachmittag in Genua an. 
In einer Wechſelſtube des Bahnhofs tauſchte er ſein gutes 
deutſches Geld gegen ein ganzes Bündel abgeriſſener 
ſchmutziger Lireſcheine ein, die ſeine Brieftaſche bis zum 
Berſten füllten. Da er aber genau wußte, daß er trotz 
dieſem Bündel eher ärmer als reicher geworden war, ſuchte 
er ein ſehr beſcheidenes Hotel auf, wo er ein noch beſchei⸗ 
deneres Zimmer mietete, in dem er gerade genug Platz 
zum An⸗ und Auskleiden hatte. Für die Enge des Rau⸗ 
mes aber entſchädigte ihn der Ausblick auf den Hafen. Jan 
rieb ſich beim Anblick der zahlreichen lichterblitzenden Schiffe 
die Hände. 

Morgen oder übermorgen! ſagte er ſich. John Neuſſe⸗ 
laar aus Boſton war am Ende ſeiner mißglückten Lauf⸗ 
bahn angelangt. Seine Papiere würden eine ſehr unrühm⸗ 
liche Einäſcherung erfahren, und aus der Aſche ſtand der 
alte Jan Fock auf, der ſich aus Luxushotels niemals viel 
gemacht hatte. Jau empfand beim Anblick der vielen 
Schiffe und des weiten Meeres ein Entzücken, wie es ein 
heiß Verliebter empfinden mag, nach ſchmerzlich langer 
Trennung endlich die Braut wiederſieht und die Ausſicht 
hat, auf unabſehbar lange Zeit mit ihr vereint zu werden. 

Eine warme, feuchte Luft wehte vom Meer herüber. 
Jan öffnete das winzige Fenſter und ſchaute lange zum 

afen hinüber. Er hoffte, den vertrauten und geliebten 
Duft von Teer und Tang einatmen zu dürfen; aber es 
roch nur nach fiedendem Ol und gebratenen Fiſchen. Irgend⸗ 
woher aus der Dunkelheit kam die dudelnde Muſik einer 
Ziehharmonika, ein paar Stimmen fangen dazu. Es war 
ein ſchwacher Erſatz für Teer⸗ und Tanggeruch. 

Wäre der hundertmal verwünſchte Schmuck nicht in 
feiner Taſche geweſen, fo hätte Jan ſich ſehr heiter und zus 
kunftsfroh gefühlt. Das Meer mit ſeinen unendlichen Fer⸗ 
nen lag vor ihm und öffnete ihm die mütterlichen Arme. 
Jan lächelte vor Erwartungsglück. Es war ein marternder 
Gedanke, ſich vorzuſtellen, daß er morgen um dieſe Zeit mög⸗ 
lichenfalls in der Polizeipräfektur zu San Remo ſitzen 
konnte. Vor einer Verhaftung fürchtete ſich Jau, 
und trotz dieſer Furcht war er entſchloſſen, morgen geraden⸗ 


wegs zu jener Frau zu gehen und ihr den geſtohlenen 


Schmuck wieder auszuhändigen. : 
Er ſah das Bild dieſer Wiederbegegnung im Geiſte ſehr 
deutlich vor ſich: ohne Umſchweiſe würde er bekennen, daß er 
geſtohlen hatte. Er würde ſie um Verzeihung bitten, weil 
fie ſeinetwegen in Angſte und Nöte gekommen war. Sicher⸗ 
lich würde ſie über ſeine Erklärung ſehr verblüfft 
fein und ihm Zeit geben, auf Nimmerwiederſehen zu ver- 
ſchwinden. Aber er hatte ſie wenigſtens doch noch einmal 
geſehen! Und um dieſes Anblicks willen wollte er gern alle 
krummen Wege vermeiden und ſich ſogar der Gefahr eine 
Verhaftung ausſetzen. ; 


(Fortſetzung folgt.) 


ET nn 


3 
2 
i 


des diesjährigen 


Krümel hat Geburtstag. 


Aus dem Leben eines kleinen Genießers. 
Von Käthe Bruſtat⸗Schnedermann. 


Wir Alteren ſehen dem wieder einmal herannahenden 
Geburtstage mit gemiſchten Gefühlen entgegen, denn jedes 
vollendete Jahr bedeutet eine Verringerung unſeres Lebens⸗ 
guthabens. Und es iſt uns im allgemeinen am liebſten, wenn 
ſich der Jahresxing in aller Stille und unbeachtet ſchließt; 
namentlich die Weiblichkeit legt ſelten Wert darauf, daß man 
ihr, wie der Buche im Walde, die Jahre nachzählen kann. 

on ſolchen Rückſichten und Empfindungen iſt Krümel noch 
nicht angekränkelt; wenn man, wie er, noch in dem beneidens⸗ 
werten Milchzahnalter iſt, hat man ja jo viel Zeit, ſo un⸗ 
endlich viel Zeit noch vor i daß man ſie gar nicht ſchnell 
genug hinbringen kann! o ſprach Krümel ſchon ver⸗ 
Hußve Geb den dringenden Wunſch aus, zweimal im 

ahre Geburtstag zu feiern, denn er meint, die Zeit vom 
Juni, dem Monat ſeines Lebenseintritts, bis Weihnachten, 
wo er wieder „richtig“ was geſchenkt bekomme, ſei doch gar 
zu lang! Es hat Mühe gekoſtet, ihm begreiflich zu machen, 
daß man dieſen Tag der Ernte nicht nach Belieben wieder⸗ 
holen kann, und dann tröſtet er ſich damit, daß man ja den 
Geburtstagswunſchzettel lang genug machen kann, um ihn 
I zwei Geburtstage, nein, für ein halbes Dutzend dieſer 
reudigen Ereigniſſe völlig ausreichend zu geſtalten! Dabei 
rechnet er ganz ſelbſtverſtändlich von Anfang an nur mit der 
ſeiner Wünſche. Er 
kennt das Wort: „Das koſtet zu viel!“ und iſt gewohnt zu 


braunen. 

Ja, die Peitſche! Sie iſt zum Haupt⸗ und Glanzſtück 
eburtstagswunſchzettels auserſehen, ſie 
beſchäftigt die Phantaſie des Siebenjährigen, nachdem ihm 


der Wunſch nach einem Fahrrad gleich in der Knoſpe geknickt 


worden iſt. Bei dieſer Gelegenheit zeigt ſich übrigens wieder 
einmal deutlich, daß Krümel glücklicherweiſe eine Leberecht⸗ 
Hühuchen⸗Natur tft. Er beſitzt im hohen Maße die Fähigkeit, 
ſeine Enttäuſchungen ſo lange zu drehen und zu wenden, bis 
er Freuden an ihnen entdeckt hat; und jo kommt er eine 
Viertelſtunde, nachdem er die glatte Ablehnung dieſes ſeines 
glühendſten Wunſches zwar tapſer, aber doch mit einem ſehr 
ſchmerzlichen Lippeuzuden entgegengenommen hat, freude⸗ 
ſtrahlend angeſtürzt mit der Feſtſtellung: „Es iſt doch man 
bloß gut, daß ich das Fahrrad vielleicht nächſtes Jahr erſt 
kriege, dann ſind meine Beine ſo viel länger, — und dann 
kann ich auch beſſer Pedale treten!“ — 

Die Peitſche iſt nun alſo in die vorderſte Reihe der 
Wünſche gerückt, und als man verſtändnisloſerweiſe meint, 
daß Krümel doch eigentlich nicht die geringſte Verwendung 
dafür babe, da ift er grenzenlos erſtaunt. Aber Mutter,“ 
ſagt er überlegen, „daß iſt doch klar, eine Peitſche brauche 
ich doch für mein Pferd!“ Dieſes Pferd hat große Ahnlichkeit 
mit dem Pegaſus: es iſt ein Luftgeſchöpf. Und die einzigen 
realen Anzeichen ſeines etwaigen ſpäteren Vorhandenſeins 
find zurzeit drei Huſeiſen, die Krümel fo nach und nach zu⸗ 
gefunden hat, und dann, vom Geburtstage ab, natürlich — 
die Peitſche! Kein Raſſehengſt, kein Vollblüter, kein Derby⸗ 
fieger kann feinem Beſitzer jo viel Freude machen, kann ſo 
gehegt und gepflegt werden, jo das Denken und Trachten 
eines Tierliebhabers erfüllen, wie dieſes vorläuſig nur in 
Krümels lebhafter Phantaſie vorhandene Pferd. Iſt Krümel 
nicht wirklich ein Lebenskünſtler? 

Und dann iſt der große Tag gekommen, und Krümel, 
der ſonſt über einen geſegneten Schlaf verfügt, iſt vor 
lauter Erwartung ſchon um ſechs Uhr munter. Das An⸗ 
kleiden und Waſchen wird interefiant geſtaltet durch das 
Rätſelraten, was auf dem Geburtstagstiſche liegen wird, 
und die Kunſt dabei iſt, ihm die einfachſten Dinge recht 
ſpannend zu benennen. Zum Beiſpiel: „Es hat keinen 
Schnabel und kann dich doch in den Finger beißen“ — das 
iſt das ebenfalls heißerſehnte Taſchenmeſſer, ohne das ein 
richtiger Junge ja natürlich nicht denkbar iſt. Oder: „Es 
= zehn Stimmen und ſingt doch nicht!“ Das iſt die Mund⸗ 
armonika, mit der Krümel von nun an unſere Ohren — 
beleidigen wird. (Denn leider iſt er als einziger in der 
Familie abſolut unmuſikaliſch, und der Eifer muß bei ihm 
den Erfolg erjegen.) Krümel zerbricht ſich den Kopf über 
dieſe wunderbaren Dinge und ſteht nach einem Weilchen 
völlig überraſcht vor ſeinen Schätzen; über ihrer Wirklich⸗ 


keit aber iſt alles radikal vergeſſen, was er ſich ſonſt je er⸗ 
träumt hat. Alles übrige tritt vor dieſem Dreigeſtirn 
zurück, insbeſondere laſſen ihn der blumengeſchmückte Napſ⸗ 
kuchen und die Tafel völlig kalt. „Das iſt ja bloß was zu 
eſſen!“ bemerkt er geriugſchätzig; dagegen iſt der Lichter⸗ 
kranz ſehr interejiant, beſonders deshalb. weil man nachher 
die Lichter ſelber auspuſten darf! Krümel ſteht und ſtaunt, 
und man weiß nicht, was mehr ſtrahlt, die Lichter oder die 
spiegelt Kinderaugen, in denen ſich das goldene Flimmern 
piegelt. — 

Dann geht Krümel freudebeflügelten Schritts zur 
Schule, und doct, jo erzählt er ſpäter, gibt es zunächſt einen 
kleinen Kummer. Freilich. der Lehrer gratuliert ihm feier⸗ 
lich vor der ganzen Klaſſe, was ſehr erhebend und zugleich 
etwas genierlich iſt. Aber dann fährt er fort, in dem guten 
Willen, das Geburtstagskind zu ehren und in der ſeſten 
Meinung, damit große Freude zu ſtiſten: „Da du nun ſchon 
ſo ein großer Junge biſt, ganze ſieben Jahre alt, ſo darf ich 
dich doch nicht mehr „Krümel“ nennen! Ich werde dich alſo 
von jetzt ab beim Täufnamen rufen!“ Aber zu ſeiner Be⸗ 
— —— erfolgt hierauf ein Schmerzensausbruch des alſo 

edachten. Kinder haben ein feines Gefühl für Schattierun⸗ 
gen, und Krümel will lieber das herzwarme Neckwort 
von dem geliebten Lehrer hören, als den ernſthaften und 
iteifen Namen. „Das klingt jo ſchattig!“ jagt er und meint 
damit „kalt“, und erſt als ihm wiederholt verſichert wird, 
er ſei und bleibe der „Krümel“, iſt die Sonne an ſeinem 
Geburtstagshimmel richtig aufgegangen. a 

Nachmittags, das 1 ſich, hat er ſich feine „beiten 

e eingeladen. Die Auswahl war ſehr ſchwer und 

ſtete viel Kopfzerbrechen, und nur der Hinweis darauf; 
daß für fünfundzwanzig Klaſſenkameraden der Kuchen nicht 
reicht, hat eine Siebung veranlaßt. Die fünf „Allerbeſten“, 
die denn endlich anrücken, entwickeln ohnehin einen be⸗ 
ängſtigenden Appetit, und mit Beſorgnis ſieht Krümel den 
Kuchen kleiner und kleiner werden. „Meine Mutter ſagt, 
man darf nicht „ſtopfen“, wenn man irgendwo eingeladen 
iſt!“ bemerkt er tendenzibs und ſtrafend, leider ohne den ge⸗ 
wünſchten Erfolg zu erzielen. Sie „ſtopſen“ unentwegt 
weiter, und wieder hilft Krümels Leberecht⸗Hühnchen⸗Natur 
ihm über den Schickſalsſchlag hinweg: „Es iſt gut, daß der 
Kuchen alle fit,“ ſagt er mit einem kleinen, wehmütigen 
ae „ich hätte mir doch bloß den Magen dran ver⸗ 
orben! f ! 

Die Freunde haben ſich natürlich auch ihrerſeits für die 
Einladung erkenntlich gezeigt und bringen nun wie die 
Könige im Morgenlande ihre Gaben dar: Eine Taſſe mit 
der Auſſchrifſt: „Dem Geburtstagskinde“, Murmeln, einen 
blanken Pfennig, die Glocke eines verabſchiedeten Weckers. 
Einer legt gar als Wertobfekt eine tote Maus auf den 
Tiſch des Hauſes nieder und wundert ſich höchlich, als er 
mit dieſer Spende poſtwendend an die Luft befördert wird. 
Krümel nimmt alles mit Begeiſterung entgegen. und als nun 
das Spielen beginnt, gehen die Wogen der Freude häuſer⸗ 


( ſeit Jahren 
nicht erlebt“, ſtellt er abends im Betz feit, „ich freue mich 


Vergiftet. 


Hiſtoriſche Skizze von Alfred Petto. 


Herzog Albrecht, der Oſterreicher, ſaß beim Male. Sein 
Kinn ſchwitzte ein wenig, während er ſich an den Fiſchen 
gütlich tat. — „Ein leckerer Imbiß!“ lobte er zur Herzogin 
hinüber, ſeiner Gemahlin, die in der Reihe der Kinder ſaß 


und mit ſteifer, ſtrenger Miene auf der Kinder anſtändiges 


Betragen achtete. Sie nickte und lächelte. Auch der Propſt 
am anderen Tiſchende lächelte zuſtimmend. 

Da hob ſich der Herzog plötzlich polternd vom Seſſel 
hoch, Bläſſe flog über ſein Geſicht. Haſtig führte er das 
Handtuch zum Munde, warf es fort und ſtürmte hinaus. 

Was war geſchehen, iſt ihm übel geworden? 

Man hörte jetzt ſeine Stimme von draußen kreiſchen, 
laut, gequält: „Schafft Waſſer, — ich bin vergiftet!“ 

Und jetzt erſchien er wieder in der hohen Türe, die er 
bollernd aufgeworfen hatte; er krümmte ſich wie ein Wurm 
RETTET AREKTFRL BETTER D- MEN 
kurz und gepreßt, mit den Händen hielt er den Leib gepack 

als raſe eine wilde Faunsglut durch feine Eingeweide. 

Herzogin Eliſabeth hatte Not, der Kinder Schreien und 
Gewimmer zu beruhigen, ſie nahm die Knaben und Mädchen 
von den Stühlen und ſchafſte fie mit nervöſer Haft aus dem 
Gemach; als ſie fliegenden Atems wieder erſchien, war der 


U 


Dompropſt mit ungeſchickten Händen bemüht, des Herzogs 
Rock und Binde und Gurt zu lockern. 5 

Eine Stunde darauf ging des Herzogs Schreien hart 
und gellend durch alle Zimmer, er hatte ſich in fein Schlaf⸗ 
gemach eingeſchloſſen. Mit zerzauſtem Haar und entblößten 
Leibes wälzte er ſich in den Kiſſen des hohen Bettes hin und 
her; die Bedienten, die Kämmerlinge gingen auf den Zehen 
und tuſchelten geheimnisvoll und mit erſchrockenen Geſich⸗ 
tern, wenn ſie einander begegneten: Er iſt vergiftet, — man 
hat ihm Gift gegeben; nun wird Adolf, der Naſſauer, trium⸗ 
phieren und für die Krone nichts mehr zu fürchten haben. 
Jedes Wort, das ſie an den Türen erlauſcht hatten, trugen 
ſie brühwarm zur Herzogin, die weinend bei den Kindern 
wartete. 

Nach einer Weile rief der Herzog. „Die Doktoren, — 
die Doktoren, geſchwind!“ quetſchte er heraus und ſank dann 
plump in ſich zuſammen, ſtammelte, keuchte, murmelte. Der 
herbeigeeilte Leibdiener ſtand wie betäubt vor ihm; er ſah 
wie das Licht der Sonne grell und frech auf den kranken 
Herzog ſchien; er ſchob die Vorhänge vor, zündete zwei, drei 
Lichter an und ſtellte ſie vor das 'ettgeſtell. Er bekreuzte 
ſich, — der Herzog fuhr auf, ſchaute wie aus verworrenen 
Träumen. Dann bemerkte er die Lichter. 5 > 

„Zum Henker, — iſt es etwan fo weit mit mir?“ lachte 
er höhniſch. Und da er den Alten erſchrocken vor der grau⸗ 
ſen Todesbläſſe ſeines Angeſichts zurückweichen ſah, hob er 
ſich ſelbſt aus den Kiſſen, beugte ſich fluchend über die Bett⸗ 
kante und pruſtete die Lichter aus. 

So war es dunkel, ſtockdunkel, als der Doktor und der 
Lizentiat das Gemach betraten. Es mußte wieder Licht an⸗ 
gezündet werden. Sie fuhren zuſammen, vergrauſt, er⸗ 
ſchüttert, als ſie den Herzog ſahen. Er ſtöhnte und ächzte, 
darauf bemerkte er ſie. Sie verſtanden ſeine Worte kaum. 
Er ſagte, kalt und verbiſſen „Gift!“. Doch da ſie noch zau⸗ 
dernd verweilten, bellte er fie an: „So ordinteret endlich 
etwas, Ihr Seelenkrämer! Gebt mir etwas in reeeptis, 
Lumpengeſindel!“ a 

„Der knochige Arzt zog ein kleines Büchslein aus der 
Taſche, nahm den waſſergefüllten Zinukrug und warf eine 
erbsgroße Theriakpille hinein. Er zerrieb ſie. Der Herzog 

5 mit mißtrauiſcher Miene zu und fragte: „Was iſt das, 
: e?“ fi 


„Theriaca Diataressone, Herzog, es wird das Gift be⸗ 


täuben!“ erwiderte gütig der Knochige, während. er das 


Waſſer rührte, bis es ſich vollends verfärbte. Der Lizen⸗ 
tiat, ein junger rotbackiger Jüngling knetete und pantſchte 
derweil eine Wacholderlatwerge zurecht, die er mit Eichen⸗ 
blättern und herben Ingredienzen vermiſchte. > 

Und immer ſah der Herzog mit ſtörriſcher, prüfender 
Verächtlichkeit ihrem Tun und Treiben zu. Er nahm den 
Theriaktrunk, er ſchüttelte ſich nach dem Genuſſe vor Ekel 
und ſchauderte bitter zuſammen, doch als der Lizentiat ihm 
auf einem Löffel die Latwerge reichte, linkiſch, unbeholfen, 
da ergriff Albrecht das Therkakbüchslein und ſchleuderte es 
wütend gegen den Jüngling. Der wich ihm aus, ſtotterte 
a verſchüchtertes „Vergebung!“ über die ängſtlichen 

ppen. ; 

Der Herzog lag und ſtellte ſich fait auf den Kopf vor. 
Schmerzen. Er verwünſchte Medizin und Theriakkrämer 
a volen, begehrte Waſſer und Waſſer und floß in 

hweiß. 


Die Arzte ſtanden ratlos da, ſahen ihm mit mitleidi⸗ 
gen, hängenden Blicken zu, wie er ſich wand. 

„Dann erprobten ſie das letzte Mittel. Es war zur da⸗ 
rien Zeit ſehr im Schwange; man glaubte, daß es 
alf: 


. Sie banden dem Herzog, der ſich nur unwillig und mit 
chwachem Stöhnen fügte, Stricke um die Fußfeſſeln, hoben 
ihn aus den Kiſſen und legten ihn vor das Bett. Das an⸗ 
dere Ende des Seiles warfen ſie um die obere Kante des 
faſt zweimannhohen Betthauptes und zogen den Kranken 
ſo, den Kopf nach unten hängend, hoch, bis er frei und ledig 
baumelte. Es hatte Mühe gekoſtet. 
Herzogs Leib ein wenig unglimpflich zu behandeln. 

Er hing nun da mit hochrotem Kopfe und dickgeſchwol⸗ 
lenen Stirnadern, murrte und fluchte ohnmächtig über alle 
Arztekunſt. Man hoffte 
Gift den Körper hiuab zum Kopfe zu treiben, wo es durch 
die Augen, die Naſe oder den Mund dann ſeinen Ausfluß 
nehmen könnte. 

Aus des Kranken Mund, über die blutgeſchwollenen, 
aufgedunſenen Lippen quoll jetzt der Theriakſaft, er ſpru⸗ 
delte ihn heraus, und auch die Speiſen des heutigen Im⸗ 
biſſes kamen hervor. 

„Seht, ſeht Ihr, Herr Lizentiatus, wie das Gift nun 
ausfließt!“ 

Der Lizentiat nickte nur mit verächtlichem Lächeln. Er 
lachte über die ganze komiſche Situation, in welcher der 
Kranke baumelte; denn er glaubte, daß der Herzog an 
nichts anderem leide denn an — Leibſchmerzen, Verſteckun⸗ 


rn den Eingeweiden. Und er ſchüttelte den jungen 
opf. 

Der Mund des Kranken ‚öffnete ſich jetzt wieder zwi⸗ 
ſchen den dicken Lippen, klebrig, ſchleimig. Und jetzt ſtieß 
eine braune, zähe Flüſſigkeit hervor, lief die eingefallene 
Backe hinab in das linke Auge. Dort zwiſchen den zuge⸗ 
kniffenen Wimpern verſchwand das braungrüne Theriak⸗ 
bächlein. Der Kranke zuckte zuſammen. Schwer, ſchüt⸗ 
ternd, ächzend ging es durch den hangenden Körper. 

Blutrot war ihm der Kopf angelaufen, die Adern an 
5 9 und Stirne waren dick, zum Zerplatzen aufge⸗ 
quollen. 

Da löſten ſie ihn wieder und legten ihn in die Kiſſen 
urück. Er kuſchelte ſich wohlig darin zurecht und ſchlief 
ald mit lautem Schnarchen. Das magere Geſicht war 
jetzt leichenblaß. Die Stoppeln des ſchwarzen Bartes um⸗ 
randeten die eckigen Kinnbacken mit breiten, blauen 
Schatten. a 

So lag er jetzt da, des großen Rudolf von Habsburg 


Sohn, der mit gierigen Händen nach der deutſchen Kaiſer⸗ 


krone langte; fo lagen die ſchweren Kiſſen über ihm und 
bedeckten ſeinen abgemagerten Körper und die vor Schwäche 
zitternden Beine. Wilde Träume ſchwärmten durch ſeinen 
unruhigen Schlaf: eines beſaß er, vom Vater die Reichs⸗ 
kleinodien, das Schwert mit dem Wehrgehänge, den Mantel 
mit den Armſpangen, die goldene, edelſteinbeſetzte Krone, 
das Zepter und den kreuzgekrönten Reichsapfel. Danach 
reckten ſich des Naſſauers habgierige, dürre und magere 
en aus, — fo träumte er bis in den hellen Morgen 
inein. 

Da tat er die Augen auf, das eine ſchmerzte, die Augen⸗ 
lider brannten, er taſtete darüber mit den Fingern und 
fühlte, daß es angeſchwollen war. Er kniff das andere zu, 
riß dieſes auf, prüfte, immer ängſtlicher und erregter, — 
und dann brüllte er laut und wild durch das Haus. 

Der Herzog auf einem Auge blind! Dir Hoffnung die 
noch immer leife in ihm geflackert, war jählings erloſchen, 
als das Auge zwar geheilt, doch nicht mehr, wie er wohl 
merkte, im Beſitze ſeiner Sehkraft war. 5 

Der Einäugige ging umher, lachte nicht, ſprach nicht, 
auch ſchalt er nicht, ſondern murmelte, redete mit ſich; den 
Knaben tätſchelte er die Backen, die Mädchen nahm er auf 
die Knie und erzählte ihnen von Triſtan, dem Bärenritter 
und Gudrun. 5 

Die Reichsinſignien erfreuten ihn auch nicht mehr; er 
gab ſie eines Tages mit bitterſüßem, vergrämtem Lächeln 
an den Naſſauer her, der inzwiſchen zum Kaiſer gewählt 
worden war. 

Das eine Auge, das blinde, lächelte dabei ſo ſeltſam 
ſtarr, hohl und glotzend mit, als ſei es ihm ſchier wunder⸗ 
lich, wie verſöhnlich doch das andere, das geſunde, mit 
einem Male zu lächeln verſtand. 


SEIEN 


* Wie Haydn um feinen Kopf gekommen iſt. Als im 
Jahre 1820 Fürſt Paul Eſterhazy mit Einwilligung der 
. die Gebeine Joſeph Haydns, des bes 
rühmten Tonſetzers, der am 31. Mat 1803 geſtorben war, in 
Wien ausgraben ließ, um fie in der fürſtlichen Gruft in 
Eiſenſtadt beiſetzen zu laſſen, zeigten ſich die Knochen noch 
mit den Kleidern angetan, in denen man die Leiche gebettet 
hatte. Auch die Perücke erwies ſich noch ziemlich gut er⸗ 
halten, nur der Körperteil, den ſie decken ſollte, das ehr⸗ 
würdige und geniale Haupt des großen Meiſters, fehlte. 
Natürlich erregte die Tatſache allgemeines Aufſehen. „Wo 
iſt Haydus Kopf geblieben?“ fragte die ganze Welt, ohne 
daß man darauf eine Antwort finden konnte. Endlich er⸗ 
mittelte die Polizei den Täter. Dieſer war ein gewiſſer 

ohann Nepomuk Peter, Verwalter des k. k. Straf⸗ 
auſes in der Leopoldſtadt, der ein leidenſchaftlicher Jünger 
der Schädellehre war, und der ſchon viele Schädel berühmter 
Männer geſammelt hatte. Er hatte nächtlicherweile das 
Grab geöffnet und das Haupt der Leiche geraubt. Anfangs 
behauptete der Täter zwar, er beſitze den Schädel nicht mehr, 
ſondern habe ihn einem Freunde verehrt; ſchließlich brachte 
er aber doch den Schädel herbei, angeblich denjenigen 
Haydns. Die Anatomie ermittelte ihn aber als den eines 
swanzigjährigen Menſchen. Später gab Nepomuk Peter den 
Totenkopf eines Greiſes an Stelle des vorigen, den Haydn 
nun in die Gruft bekam. Es iſt indeſſen nicht ausgeſchloſſen, 
daß der große Komponiſt dadurch einen falſchen Kopf be⸗ 
kommen hat, während der richtige vielleicht in geheimnis⸗ 
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